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Dies ist der Erfahrungsbericht einer Familie, die sich entschieden hatte auf eine Reise zu gehen, nachdem sich Ihr bisheriges Leben komplett geändert hatte. Die Eltern konnten das Vorgehen gegenüber ihren Kindern von seitens staatlicher Anordnungen nicht mittragen.
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Kapitel 1: Der Schock


Dieses Buch ist ein persönlicher Erfahrungsbericht meiner eigenen Wahrnehmung. Hierdurch soll niemand diffamiert werden, der in irgendeiner Form Angst hat.


Wir schreiben das Jahr 2020. Es ist Februar, kalt und die Kinder freuen sich auf die Faschingsferien. Aufgrund familiärer Umstände haben wir unsere diesjährigen Weihnachts- bzw. Faschingsferien abgesagt. Hätte uns zum damaligen Zeitpunkt jemand gesagt, dass dies unser letzter Urlaub für lange Zeit werden würde, hätten wir ihn bestimmt dennoch angetreten.


Während einzelner Arbeitstage, die ich in den Ferien absolvierte, konnte ich feststellen, dass unter der Kollegenschaft sich Diskussionen um einen möglichen Killervirus rankten, der sich aktuell in China rasant ausbreitete und die Medien in einer sensationsgeilen Art berichteten, wann dieser auch unseren Kontinent befallen würde.


Verstört nahm ich die Stimmung im Büro wahr, die sich in den nächsten Tagen immer weniger wegleugnen ließ. Aus irgendeinem Grund, den ich bis dato noch nicht kannte, stießen weder die Nachrichten noch die Ängste meiner Kollegen auf irgendeine Resonanz meinerseits.


Auch mein Mann fing zum damaligen Zeitpunkt an, die Türklinken zu desinfizieren. Zum Glück ließ dieser sich schnell von meiner Ruhe diesem Thema gegenüber anstecken. Irgendwie hatte ich die darauffolgenden Monate dann das Gefühl in einem falschen Film festzustecken.


Am Ende des ersten Schultages nach den Faschingsferien, entschied der Schulleiter unserer Grundschule (der sich später noch von seiner ganz außergewöhnlichen Seite zeigen sollte), die Schule vorsorglich und eigenmächtig zu schließen. (Wie nett, dachte ich damals noch, da ich als berufstätige Mutter sowieso mit meinen Urlaubstagen jonglieren musste, um die Ferien abzudecken.)


Dennoch hatten zum Glück die meisten im Büro Verständnis und die Schule musste einen Tag später wieder öffnen, da der Schulleiter laut Information vom Kultusministerium nicht befugt war eine solche Entscheidung allein zu treffen.


Allerdings sollte sich das Blatt wenden. Die mediale auf Angst ausgerichtete Berichterstattung berührte viele Menschen auch in unseren Breitengraden, so dass es kurzerhand tatsächlich zu Schulschließungen und zu dem allseits bekannten ersten harten Lockdown kam. Allein der Sprachgebrauch, harter Lockdown, weicher Lockdown erinnerten mich zum damaligen Zeitpunkt eher an Wortkonstrukte aus nicht jugendfreiem Filmgenre.


Nichtsdestotrotz mussten auch wir uns den staatlichen Vorschriften fügen und daher begaben wir uns in einen 2-wöchigen anberaumten Lockdown.


Meines Erachtens ein ausreichender Zeitraum, um das Pandemiegeschehen zu beobachten. Bei dem Wort Pandemie wurde ich aber schon zu Anfang stutzig. Soweit mir bewusst war durfte der Begriff „Pandemie“ nur dann benutzt werden, wenn sich ein Infektionsgeschehen in einer erhöhten Sterblichkeit zeigt. Das mag jetzt für den einen oder anderen Leser makaber klingen, aber eine Pandemie war ursprünglich anhand der Anzahl der Toten definiert. Diese erhöhte Sterblichkeit zeigte sich aber nach Analyse der Daten nicht.


Nach Recherche der Begriffsdefinition stellte ich fest, dass die Definition des Begriffs „Pandemie“ im Jahr 2009 geändert wurde. Nämlich dahingehend, dass nicht mehr die Todes,-sondern nur noch die Infektionszahlen zur Begriffsdefinition herangezogen werden. Warum tut man so etwas?


Zum damaligen Zeitpunkt blieb mir die Antwort auf diese Frage verwehrt.


Sprach ich mit Menschen aus meinem näheren Umfeld, erkannte ich, dass die meisten von einer aus meiner Sicht unbegründeten Panik ergriffen wurden. Der Unterschied zu ihnen bestand für mich allein in der Tatsache, dass ich seit vielen Jahren keine Nachrichten mehr ansah. Dies lag hauptsächlich in der Tatsache begründet, dass Nachrichten in mir ständig negative Gefühle hinterließen. Wie sollte es auch anders sein, wenn man gefühlt das ganze Leid der Welt in 15 Minuten serviert bekommt, quasi als Betthupferl.


Also beschloss ich, der Dinge zu harren und zu beobachten, ob sich die Lage in meinem unmittelbaren Umfeld dramatisch verschlimmerte.


Es passierte: Nichts.


Ich dachte, bei einer der schlimmsten Pandemien der Welt müsste doch auch ich aus meinem Umfeld Menschen kennen, die an Corona gestorben sind. Aber nichts, niemand. Selbst Menschen mit der Erkrankung waren mir gänzlich unbekannt. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, wenn Ihnen das sarkastisch vorkommen muss, aber ich habe schon erwartet, dass es eine handfeste Begründung für die massiven Einschränkungen geben muss, die vor allem die Kinder und Alten in ihrer Isolation ertragen müssen.


Aber weit gefehlt.


Ein paar Tage später hörte ich aus der Presse, dass eine Rechtsanwältin, namentlich Frau Beate Bahner alle Länder wegen der Unverhältnismäßigkeit der Maßnahmen verklagt haben soll und nun in einer Psychiatrie festgehalten wurde. Sofort war mir klar, dass wir spätestens jetzt auf die Straße müssen. Leider verspürten diesen Drang nur wenige und diejenigen, die sich zu ihrer Solidarisierung im Frühjahr 2020 in Heidelberg versammelten, waren nicht annähernd so viele, wie ich mir gewünscht hatte. Was ist nur los, stellte ich mir so häufig in dieser Zeit, immer und immer wieder dieselbe Frage. Warum fühlen nicht andere dieselbe Ungerechtigkeit, denselben Schmerz der vielen isolierten Kinder und Alten?


Die bis dato bestehenden Fakten über Fall,- und Todeszahlen rechtfertigten in keinem Umfang solche Beschränkungen.


Zugegebenermaßen kann der erste Lockdown sicher auch aus Sicht eines positiven Aspekts der Ruhe und inneren Einkehr betrachtet werden.


Wann war es uns möglich „völlig erlaubt und gewünscht“ jegliche Termine beruflich und privat zu canceln? Waren wir nicht alle gefangen in einem von außen aufgezwungenen Hamsterrad? Völlig fremdbestimmt rannten wir durch unser Leben. Arbeiten, Kinder zu Freizeitterminen bringen, schnell noch einkaufen und dann abends ab ins eigene Freizeitprogramm, um dann am nächsten Morgen von vorne zu beginnen. Vielen Menschen kam diese von außen verordnete Ruhe erst einmal nicht ungelegen. Es war Zeit für ausgedehnte Spielabende, Spaziergänge oder eben einfach um in der Familie zusammen zu sein.


Dies ist die Betrachtung des Lockdowns aus Sicht einer Familie. Doch wie ergeht es allen anderen? Einsamen? Allein gelassenen? Den Menschen in Altenheimen, die nicht verstehen können, warum Ihre Angehörigen nicht mehr kommen? Die nicht einmal wissen, dass sie nicht kommen dürfen. Die Kinder, denen gesagt wird, dass sie nicht ihre geliebte Oma umarmen dürfen, weil sie sie umbringen könnten?! Als ich diese Aussage zum ersten Mal hörte, war mir klar, mit welcher Brutalität hier gegen die Menschlichkeit vorgegangen wird. Mit welcher Schuld Kinder aufwachsen müssen, die eine solche Aussage zu hören bekommen. Darf eine Oma nicht selbst entscheiden, ob sie ihre Enkel umarmt, nachdem ihr das potenzielle ehrliche Risiko einer Erkrankung erläutert wurde?


In dieser Zeit (jetzt gehe ich doch kurz in den Exkurs zur Erkrankung meiner Mutter, obwohl diese Zeit und deren Erlebnisse ein eigenes Buch füllen würden) war meine Mutter (beginnend ab Oktober 2019) sehr schwer an einem bösartigen Hirntumor erkrankt. Ihre Erkrankung schritt schnell fort und ihr körperlicher Verfall zeichnete sich in einem Ausmaß ab, der mir als Tochter schier den Atem nahm. Weshalb ich jetzt dieses Thema anspreche, ist die Tatsache, dass meine Kinder meine Mutter ab einem bestimmten Zeitpunkt ihrer Erkrankung nicht mehr umarmen wollten. Sie wollten sie deshalb nicht mehr umarmen, weil sie ihre Oma nicht mehr erkannten und sich vor ihrem mehr und mehr verfallenen Körper ekelten. Wie empfand dies meine Mutter? Es war sicher einer der größten emotionalen Schmerzen in dieser Zeit, da sie sich selbst nicht mehr realistisch wahrnahm und die Ablehnung ihrer Enkel nicht verstand.


Ich will hier einfach eine Parallele zu den Bewohnern im Altenheim ziehen, die zum Großteil die Isolation weder verstanden, in irgendeiner Weise einen Nutzen davonzogen, sondern im Gegenteil massiven Schaden durch die Isolation nahmen. Aber hierfür gibt es für den interessierten Leser ausreichend Lektüre, um sich weiter zu informieren.


Die Kinder fieberten den jeweils aktuellen Entscheidungen unserer damals sich noch im Amt befindlichen Bundeskanzlerin entgegen. Wann können wir wieder in die Schule? Wann dürfen wir wieder unsere Freunde sehen? Vor allem alle zusammen? Fragen über Fragen, die wir als Eltern nicht beantworten konnten. Aber auch wir Erwachsenen fingen an uns Fragen zu stellen. Wie sollen wir als Familie das alles organisieren? Beide berufstätig, wenn auch einer von uns nicht in Vollzeit, aber dennoch hatten wir zusätzlich die Lehrerschaft zu ersetzen. Immer wieder hörte ich von Freunden und Bekannten, dass sie froh wären keine schulpflichtigen Kinder mehr zu haben.


Großartig, dachte ich, dass hilft mir jetzt auch nicht weiter. Dennoch versuchten wir das Beste aus der Situation zu machen. Lösungen suchen, nicht auf der Stelle stehen bleiben. Die Zeit für sich allein, wird schon wieder kommen.


„Niemand spricht in zwei Monaten mehr von der Geschichte“, höre ich mich immer noch zu meinem Kollegen sagen. Leider völlig danebengelegen. Konnte ich mich so täuschen? Hatte ich nicht damals im Jahr 2003, selbst derzeit in Toronto lebend, die erste SARS-Welle auch als Farce erlebt. Hatte uns nicht im Jahr 2006 Dr. Wodarg vor einer Entgleisung wie wir sie heute erleben als Berater der Bundesregierung bewahrt?


Was war heute anders? Zum damaligen Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung von den Machenschaften der derzeitigen Einflussnehmer in unserer Bundesregierung. Ich lebte bis dahin als glücklicher deutscher mittelständiger Bundesbürger, der sich in seinem kleinen Mikrokosmos mehr als wohl fühlte. Leider sollte sich das ändern. Rückblickend wünsche ich mir die Unbekümmertheit zurück, in der ich damals lebte, auch wenn diese nur eine Illusion war.


Wir organisierten uns Tag für Tag und nahmen nach zwei Wochen entsetzt zur Kenntnis, dass der Lockdown statt zwei Wochen sieben Wochen andauern sollte. Die Kinder saßen gespannt vor dem Fernseher, um die Ansage der Bundeskanzlerin entgegenzunehmen. Das Resultat war enttäuschend. Als Mutter konnte ich meinen Frust noch per Kopf verarbeiten, aber den Kindern ständig zu erklären, dass die Schule komplett geschlossen blieb und sie weiterhin nicht ihre gewohnte Anzahl an Freunden sehen konnten, war fast unerträglich. Ich konnte förmlich ihren Schmerz spüren, vor allem den unseres zum damaligen Zeitpunkt jugendlichen Sohn. Als der erste Lockdown in Deutschland endete stand er kurz vor seinem 13. Geburtstag. Er begann damals sich langsam, aber sicher von uns abzulösen. Die Freunde wurden wichtiger, man traf sich auch mal auf ein Eis in der Stadt außerhalb der Schule. Zumindest bis März 2020.


Die gesamte Erklärung für die Begründung der Maßnahmen berief sich immer auf die Solidarität. Man müsse die Alten schützen, die vulnerablen Gruppen. Hat man je in der Menschheitsgeschichte die Gesunden vor den Kranken geschützt? Hätte man nicht stattdessen die Kranken isolieren und die Alten schützen müssen? Vor allem diejenigen, die geschützt werden wollen?


Aber darum ging und geht es nicht. Kritische Fragen durften nicht gestellt werden. Weder öffentlich noch im Freundeskreis.


Anfangs kamen noch kritische Stimmen, selbst im Fernsehen zu Wort. Rückblickend waren diese vielleicht auch wichtig. Schließlich musste der Öffentlichkeit gezeigt werden, wie mit kritisch denkenden Menschen umgegangen wird. Jeder sollte sehen, wie es einem ergeht, wenn man die Meinung der Presse und der Politdarsteller hinterfragt. Warum?


Zugegebenermaßen, dieses Thema ist heikel, handelt es sich ja auch um ein ethisches, zuweilen makabres Thema, indem man die angebliche Gefährdung entsprechender Altersgruppen in die Waagschale des psychischen Schutzes einer gesamten Gesellschaft legt.


Dennoch lebte ich bis zum damaligen Zeitpunkt in der Illusion in einer offenen, freien und demokratischen Gesellschaft zu leben.


Es ging also weiter.


Der Lockdown wurde fortgesetzt. Es ergaben sich dadurch schöne Gemeinschaften mit anderen Müttern, die genauso wie ich einerseits zur Arbeit mussten, aber auch betreuungspflichtige kleine Kinder zu Hause hatten. Wir wechselten uns in der Kinderbetreuung ab, soweit dies unser Terminplan im Berufsleben zuließ. Ich musste immer wieder über die Ironie der Bundesregierung schmunzeln, (es wäre ja zum Lachen gewesen, wenn es einerseits nicht auch traurig und erschöpfend gewesen wäre) die meinten, im Homeoffice kann man sich ja wunderbar parallel um schulpflichtige Kinder kümmern. Mein Mann, 10 Stunden am Tag in Meetings und damit pausenlos am Telefon viel für die Betreuung schon einmal raus.


Hey? Seid Ihr wahnsinnig? Oder wollte Ihr alle berufstätigen Eltern mit kleinen Kindern in den Wahnsinn treiben? Ich habe keine 50 Nannys, die sich um jegliche Bedürfnisse meiner Kinder einerseits kümmert und andererseits mich versorgt, damit ich meinen Job machen kann. Während ich arbeite, muss ich mich konzentrieren. Eltern waren in dieser Zeit des Lockdowns, Koch, Lehrer, Psychologe, Arbeitskraft, Ehepartner… in einem. Aber das Schwierige war: zur gleichen Zeit. Dies zu bewerkstelligen, brachte viele Eltern, die noch kleinere Kinder als wir hatten, an den Rande der Erschöpfung. Leider litten, wie die spätere Datenlage zeigt, vor allem die Schwächsten und Bedürftigsten in diesem Kreislauf: Die Kinder und die Alten. Dass Eltern, die solchen Herausforderungen gleichzeitig gegenüberstehen, nicht alle diese Aufgaben ausgeglichen und gut gelaunt erfüllen können, versteht sich von selbst. Immer wieder, wenn ich an diese Zeit zurückdenke, füllen sich meine Augen mit Tränen. Auch wir kamen aufgrund der Erschöpfung an Punkte, die wir mit der bisherigen liebevollen Form der Erziehung nicht immer vereinen konnten. Wir hatten keine Zeit, wofür früher Zeit vorhanden war. Wir waren frustriert, worüber früher gelacht wurde. Hier spreche ich von unserer Familie, die aufgrund der Stabilität unserer Ehe ein solides Grundgerüst hatte. Aber wie sah das in anderen Familien aus?


Auch wenn ich mir fest vorgenommen habe zu diesem Thema ein extra Buch zu schreiben, muss ich hier noch kurz auf meine Parallelbelastung eingehen, die ich in dieser Zeit, beginnend ab dem 13.10.2019 hatte. Das war der Tag, als meine Mutter die Diagnose „bösartiger Hirntumor“ bekam und mir mitgeteilt wurde, dass meine Mutter spätestens binnen einem Jahr sterben wird. Abgesehen davon, dass ich 5 Tage durchgeheult habe, führten verschiedene familiäre Umstände dazu, dass ihre körperliche und psychische Versorgung nicht so war, wie Ihre Erkrankung, dass von Anfang erfordert hätte. Einzelheiten, werde ich in einem Exkurs beschreiben, sobald das Buch den Zeitpunkt ihres Todes erreicht hat. Mit ihrem Tod erschlossen sich weitere Abgründe in meinem elterlichen Familiensystem, das ich mir bis dato nicht annährend hätte vorstellen können.
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